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Die Spalte des Direktors 

PD Dr. Albert Leemann trat auf Beginn WS: 1978/79 die Nach­
folge von Prof. Dr. Fritz Bachmann an. Im Namen des Insti­
'tutes heisse ich unseren neuen Kollegen herzlich will­
kommen. Er hat mit seinem Amtsantritt 7 Diplomanden und 
4 Doktoranden zur Betreuung übernommen, 4 bzw. 1 sind 
ehemalige Böschschüler. So hilft er mit, dass diese 
5 Studenten ohne Zeitverlust weiterarbeiten können, 
wofür ich ihm besonders dankbar bin. 
Wie kann man sich über Instituts- und Studienprobleme 
informieren? 
1. In der Kanzlei sind beziehbar: 

- das Geographiestudium (Fr. 4.--) 
Jahresbericht 1977/78 (Fr. 1.--) 

Inhalt: 
- Bericht des Direktors 
- Kurzbericht der Professoren über ihre wissen-

schaftliche Tätigkeit 
- Jahresbericht der Geographiestudenten 
- Zusammenfassungen von allen im Berichtsjahr 

eingereichten Diplomarbeiten 
- Verzeichnis der Arbeiten aus dem Geographischen 

Institut Serien A, B, C. 
2. Herr Graf arbeitet gegenwärtig an einem Informations­

blatt über unser Institut. Dieses ist U.a. als Unter­
lage für Eingaben an Fakultät und Behörden gedacht 
und dient in erster Linie der Planung für die nächste 
Zukunft, (Planung: Personal.Finanzen,i4aterial-· und 
RilUmbeda rf) 

3. Sprechstunden: Der Studentenberater an der r4öhrl i-
strasse und die Professoren (Zeiten s.Anschlagbrett) 

Zulassungsscheine: Die vom Dekanat bei P,r,üfungsanmeldung 
verlangten Zulassungsscheine werden von Herrn Dr.Dorigo 
(Büro 24) unterschrieben. Vorzulegen sind dafür die 
Testathefte und für das Diplomschlussexamen eine Zusammen­
fassung der Diplomarbeit zuhanden des Jahresberichtes 
(Umfang 1 Seite A 4 maschinengeschrieben). - Eine Woche 
vor der Prüfung sind die Uebungen und ein Verzeichnis der 
besuchten Vorlesungen und Exkursionen auf der Kanzlei 
abzugeben. 
Unser Fach erfreut sich immer noch eines wachsenden Zu­
stroms junger Studenten. wie folgende Zahlen belegen: 

Teilnehmer der Anfängerübungen 
74/75 78/79 

Ia 57 63 
Ib 79 153 

Teilnehmer der Wirtschaftsgeographie-Uebungen 
74/75 78/79 
16 110 

Ich wünsche allen Studenten und Institutsangehörigen 
. im neuen Jahr Freude und Erfolg irr St~dium, Forschung 

und Lehre 

PS. Am 21. Februar 1979 legt Herr Felix Kaiser im Hör­
saal an der Blümlisalpstrasse 10 um 15.15 Uhr im 
Rahmen eines ausserordentlichen Kolloquiums die 
Resultate seiner Dissertation: Spätglazialer Wald 
in Dättnau vor. 
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Zur Arbeit der Lehrplankommission 

Viele GrUnde haben uns zum Ueberdenken des Geogra­
phiestudiums bewogen. In der Folge eine kleine 
Auswahl: 
- In den letzten Jahren hat eine Verlagerung von 

den 'klassischen' oder 'beinah~klassischen Be­
rufen des Mittelschullehrers und des Planers 
auf andere - zum grossen Teil nichtgeographi­
sche - Berufe stattgefunden. Dies erfordert ei­
ne gewisse Anpassung des Studiums, insbesondere 
eine verstärkte methodische Ausbildung. Die Aus­
bildung des Mittelschul- und Sekundarlehrers 
muss aber nach wie vor gewährleistet sein. 

- Gerade für mögliche Schwerpunktsverlagerungen 
innerhalb der geographischen Ausbildung dürfte 
der Moment günstig sein, da ja die Nachfolge von 
Prof. Boesch und die Besetzung der Doppelprofes­
sur (Uni/ETH) noch nicht geregelt ist. 

- In, vielen ,·FUlen. fUhrt 'beim· VerSa&en in andern 
Fächern der Weg des geringstmöglichen Widerstan­
des zur Geographie. Dieser Zustand des Ausweich­
studiums, der unserm Ansehen nicht gerade för­
derlich ist, muss durch ein anspruchsvolleres 
Studium eine Aenderung erfahren. 

- Das Mitschleppen all'er Fächer der Grundausbil­
dung bis zur Diplomprlifung ist eine zum Teil 
unnötige Belastung und verhindert ein unbela­
stetes und tiefer in die Materie dringendes Di­
plomstudium. 

Das Ziel der Kommission ist es, noch in diesem 
Semester eine Neukonzeption des Geographiestudi­
ums zu entwerfen, die den verschiedenen - zum 
Teil eben erwähnten - Gesichtspunkten Rechnung 
trägt. Ein solcher Entwurf würde im Verlauf des 
Sommersemesters 1979 der Fakultät vorgelegt wer­
den, die ihn im Falle eines positiven Entscheids 
an die Erziehungsbehörden weiterleitet. Im Ver­
laufe des Wintersemesters 79/80 kann mit dem Ent­
gültigen Entscheid gerechnet werden. 
Die Zusammensetzung der Lehrplankommission wird 
flexibel gehandhabt. An der Sitzung vom 6.12.'78 
waren beispielsweise Prof. Furrer, alle 5 Oberas­
sistenten, Ch. Hans er , M. Hemmeler und 4 Studen­
tenvertreter (H.Gatti, B. Walder, P. Schmid, M. 
Gelbert) beteiligt. Bei Bedarf und für die Berei­
nigung eines Entwurfs sollen auch die Meinungen 
ehemaliger Geographiestudenten, die heute ausser­
halb der Hochschule tätig sind, berücksichtigt 
werden. 
Folgendes Teilziel ist' bis heute erre10ht worden: 

~g~~~~i§g~~~=~~~g~~~~~~~~=~d F~g~~~~gmQ~~~~iQ~ 

- Das Geographiestudium soll in ein für alle Geo-
graphen einheitliches Grundstudium (4 Semester) 
und ein fachlich eingeengtes Diplomstudium (4 
Semester) unterteilt werden. Ueber den Grad der 
Spezialisierung beim Diplomstudium ist die Dis­
kussion noch im Gang. 

- Die Prüfung der Grundlagenfächer erfolgt nach 2 
(Prop. I in Gg) und 4 Semestern (Prop. II in Gg). 
Die Diplomprüfung in Geographie bezieht sich nur 
noch auf die gewählte Fachrichtung sowie gemein~ 
same Veranstaltungen (vor allem im methodischen 
Bereich) • 

- 3 Prüfungen in den Nebenfächern werden ebenfalls 
mit den Geographie-Examina abgelegt". Ein 4. Ne­
benfach im Umfang des 1. Vordiploms kann irgend­
wann im Verlauf des Studiums unabhän~g von den 
andern Prüfungen abgelegt werden. . 
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- Maximal 2 Nebenfächer können ohne Gesuch aus der Vorwurf gefallen lassen, dass Ihr die M:Ltglieder­
Gruppe Nationalökonomie, Geschichte, Soziologie, liste für eindeutig persönliche Zwecke miss,.. 
Volkskunde und Ethnologie gewählt werden. Mathe- braucht habt. Wohl keinemder'übrigen 500 Ver,.. 
matik und Geologi~ s~nd öbligatorische Nebenfä- einsmitglieder würde der Vorstand die Mitglieder-
cher. Am Institut" soll eine eigene Botanik ge- liste für derart egoistische Zwecke aushändigen 
lesen werden. dürfen. Ihr aber habt Euch ohne Skrupel der Adres-

Dieses Teilziel ist aber noch nicht als definitivsenlists.bedient.Der Versand von persönlichen 
anzusehen, im weiteren Verlauf der Diskussionen Einladungen wäre erstens ausschliesslich Sache 
können sich wieder Aenderungen ergeben. Einige des Vorstandes', und zweitens müssten ausnahmslos 
Punkte werden im Moment noch abgeklärt (z.B. der alle Mitglieder berücksichtigt werden und nicht 
Wunsch nach einem Berufspraktikum bzw. einem Aus- ,nur eine nach Euren Bedürfnissen ausgerichtete 
landsemeater, oder die Möglichkeit,das Nebenfach' Auswahl zur.Erzielung eines bestimmten Abstim-
Geologie in 2 Semestern zu absolVieren).. mungsergebnlsses. 

, Nun, lieber Ruedi, wir wollen dem unwürdigen 
Nachdem nun dieser Aufbau im:Alchema vorliegt, wird ~ Spiel ein Enqe setzen. Meinst Du aber nicht auch 
es in den folgenden Sitzungen darum gehen, diesem, dass Du mit derartigen Lalisbubenstreichen Deine ' 
GerUst den Inhalt zu geben. Es beginnt also jetzt I Glaubwürdigkeit selbst untergräbst? 
die wichtigste Phase, .!!.e .der Pl~'m.g des detail- ' . 
11.rt.nStudienaufb~. innerh~b d.r~.o~aphie. Hans Gattl 
Um hier nichts vorwegzunehmen, möchte ich darauf 
hinweisen, dass die Protokolle der Sitzungen je-
weils am Studentenanschlagbrett' aufgehängt werden. Babylonische Verwirrung? 
Für die bisherige Zusammenarbeit möchte ich allen 
Beteiligten: dilnken und der.'HQffn'\lD.g Ausdruck geben, 
dass sieh die Arbeit der Kommission in einem :für 
alle Seiten befriedigenden Entwurf niederschlagen 
wird. Vor allem hoffe ich, dass ein solcher Ent­
wurf rasehmBgliehst in die Tat umgesetzt werden 
kann und schli.sslieh nioht in der Praxis Schiff­
b~ch erleiden wird. 

Zürich, den 18.12.1978 Pet er Fitze 

Ein offener Brief an Ruedi Krebs 

Zuerst inffchte ich mich vorstellen: Mein Name ist 
Giovanni Danielli, ich bin in Romanshorn geboren, 
habe in dieser Grenzgemeinde die ~chule besucht 
und an der Kantonsschule die Matu:t-a,erworben. Da­
rauf begab ich mich nach Genf, wo ich das Geogra­

'phiestudium im Sommer '78 mit dem Diplom abschloss. 
Wieso nach Genf, mögen vielleicht einige unter 

: Euch ,fragen, wiesotdie Mühe auf sich nehmen, in 
einer anderen Sprache zu studieren? Ich möchte zu 
diesen Fragen kurz Stellung nehmen. , ' 
Erstens habe ich mich vor dem Studium gründlich 
mit den Studienplänen in Geographie der verschie­
,denen Hochschulen auseinandergesetzt. Mein Inter-

Lieber Ruedi, 'esse galt vor allem ,der W'irtschafts- und Anthro-
pogeographie, der an der Universität Genf Vorzug 

stellvertretend für viele ahnungslos gebliebene gegeben wird. Natürlich muss ein Geograph in Genf 
Vereinsmitglieder fühle ich mich verpflichtet, : auch Physische' Geographie belegen, nur wird schon 

'Dir den wärmsten Dank dafür auszusprechen, dass zu Beginn des Studiums eine solide Basis in die-
Du die Klüngelwirtschaft subversiver Elemente im sem Teilgebiet der Geographie verlangt. Dement-
Vorstand unseres alt ehrwürdigen Vereins schon- . sprechend sind auch die Stundenpläne der dortigen 
ungslos aufgedeckt hast. Wo stünden wir heute, ~Gymnasien. Vor meinem 20. Lebensjahr war Physi-
lieber Ruedi, wenn nicht immer wieder senkrechte sche Geograpllie mein Hobby, vor allem die Geolo-
Berner wie Du die Zivilcourage besässen, nach dem gie, die Miner'alogie und die Meteorologie hatten 
Rechten zu sehen, um die faulen Früchte von den' es mir angetan. 
gesunden zu trennen, auf dass die faulen nicht ,zweitens' ist es für jeden Schweizer sehr wichtig, 
auch noch die gesunden anstecken. eine andere Landessprache zu beherrschen, um da-
Nun, lieber Ruedi, die Lorbeeren, die Du Dir mit .mit ein wenig die andere Mentalität, Lebensart 
Deiner 'Aufklärungsaktion' im 'letzten Heft er- und Kultur zu begreifen. Es ist, ein Vorteil, die 

'hofft hast, sind wahrscheinlich nicht so zahl-.!',' Fäl:ligke,j,.t "zu haben, die 'hileatB.~ t und 'franzö-
reich ausgefallen. ; sische' Geographie zu verstehen und Literatur 
Du erlaubst mir viel.leiqht, an dieser Stelle ein mühelos in beiden Sprächen lesen zu können. 
paar Fragezeichen und Ergänzungen zu Deiner Kla- Nun zu meinen biSherigen Eindrücken und Erfahrun­
geschrift 'Ein X ist kein U'(Geoscope Nr. 22) gen an der Universität Zürich. Ich bin hier seit 
anzubring<tn. 'Oktober immatrikuliert und besuche einige Vorle­
Du und Ueli haben mir vorgeworfen, ich hätte auf sungen, um mich weiterzubilden. Eigentlich wollte 
eine' einseitige Zusammensetzung der MV vom 22. ich mit einer Dissertation beginnen, doch dies 
Juni '78 hingewirkt. In jener Sitzung stimmten ist jetzt kaum möglich, da die Professoren und 
20 Anwesende füX einen Beitritt zum' VSU, am 16. Assistenten durch den plötzlichen Tod von Herrn 
Nov. '78 waren es 22, also fast gleichviel. Abge- Prof. Bo'esch überlastet sind.' Mein Thema liegt 
sehen davon, das,ß Ihr leider in Geoscope 22 si- auch keineswegs in ihrem Interessengebiet (Grenz-
cher keine ausgewogene Information über diesen ,geographie). Ich muss wohl an' eine andere Univer-
Problemkreis geb:oten habt, seid Ihr es doch gera- 'si tät ausweichen, vermutlich nach Basel oder wie-
de gewesen, die alles unternommen haben, um am der na,ch Genf. 
16. Nov. diesen Beitrittsbeschluss rückgängig zu i Eine Diskussion am Geographischen Institut hat 
machen. Dies ist Euch allerdingserwartungsgemäss I micn veranlass,t, einige Vorurteile, die anschei­
bei weitem nioht gelungen. Anhand qer Mitglieder~ nend über die Universität Genf zirkulieren, abzu-
liste habt Ihr Einladungen zur MV vom 16. Nov. bauen. Das Gespräch mit einem Oberassistenten war 
versandt, und zwar"offensichtlich nur an solche keineswegs ,;f.:'ruchtbar, da er den Paragraphen 7 des 
Aktivmitglieder, von denen Ihr erhofftet, dass Maturagesetzes missachtete und mich mit einiger 
sie für einen Austritt aus dem VSU stimmen wür- Arroganz behandelte: Zuerst stellte er mir die 
de, Da Ihr zu diesem Zweck die Adressliste des merkwürdige Frage, ob' ich einen Maturitätsausweis 

'Vereins benutzt habt, die Ueli als damaliges T..- ,besässe. Dieser Herr ist hier wirklich kaum in-
f!tandßlll.1tgl;led zu verwahren hatte, ist dieser : formiert. Die Universität akzep.tiert' einige Leute 
Briefversand hicht mehr nur Eure Privat angelegen- i ohne Maturität, diese müssen aber sehr~ohe be-
heit. Heute müssen s~ch Ueli aber auch Du. den . rufliche Qualifikation vO:r;'weisen (Hier sei er-
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wähnt, dass die Universität Genf nicht einmal das 
kantonale Lehrerpatent akzeptiert, wogegen Zürich 
Primarlehrer - teils mit Prüfung - zulässt. siehe 
Studienführer 77/78). Deren Zahl ist aber minim, 
und bis anhin hat keiner dieser Herren ein Diplom 
geschafft, geschweige denn ein Doktorat. Den 
Grund für diese Regelung muss man wohl bei den 
vielen freien Studienplätzen suchen. 
Auch eine Kritik an meinem Deutsch fand ich unan­
gebracht, denn meine Muttersprache ist Deutsch. 
Seine Bemerkung über das Studium in Genf, das er 
nicht kennt, finde ich eine Beleidigung für die 
dortigen Professoren, denn diese Schule weist 
hervorragende Qualität auf und hat viele Wissen­
schafter hervorgebracht. 
Ich habe dieses Gespräch erwähnt, um zu zeigen, 
dass die Zusammenarbeit zwischen den Hochschulen 
vermehrt gepflegt werden sollte, um solche Miss­
verständnisse zu vermeiden. Ebenso sollten Ver­
besserungsvorschläge, Anregungen und positive 
Kritik geleistet werden. Gerade in der Geogra­
phie ist die Allgemeinbildung, das Interesse an 
Themenkreisen anderer Hochschulen besonders 
wichtig, da das Studium dieses Fachs von Hoch­
schule zu Hochschule verschieden ist. Der allge­
rrein positive Eindruck yom Studium in Zürich 
hat allerdings den ersten bitteren Geschmack ge­
mildert. In Zürich wird nämlich die Physische 
Geographie sehr detailliert behandelt, doch die 
Anthropogeographie kommt zu kurz. Es wäre wün­
schenswert, dass hier noch einige Fächer in so­
zialer und politischer Geographie eingebaut wür­
den. Ich stelle nun den Studienplan von Genf vor. 

Studienplan für Geographie an der Uni Genf" 

(inkl. Anforderungen) 
Fakultäten: WS = Wirtschafts- und Sozialwiss. 

,NW = Naturwissensch. 

Grundstudium (Obligat. Vorlesungen) 
Methoden in Gg. (2 Sem., Prüfg. 1/2 Std. mdl.) 
- Meth. der französ. Geogr. (vergleichende Gg.) 
- 11 der deutschen und amerik. Gg. (quantit.) 
- Die geogr. Hilfswissensch./ Statistik 
- Geschichte der Geographie (Ritter, de la Blache) 

Seminar: Anwendung von Methoden der quant.Gg., 
Arbeiten 

Umfang des Kurses: 3 Std./ Woche W (S) 
Volkswirtschaft I (4 Sem., alle 2 Sem. Prüfg. 

4 Std. schr.) 
- Einführg. in die Volkswirtschaft (Samuelsson) 
- Geld und Kredit, Schweiz. Notenbankpolitik, 

Internationale Wirtschaftsorganisationen, Geld­
theorie etc. 

Seminar: Praktische Arbeiten über Konjunkturpro-
bleme, Berechnungengen etc. 

Umfang des Kurses: 4 Std. / Woche (W) S 
Soziologie (2 Sem., Prüfg. 1/2 Std. mdl.) 
- Methoden der Soziologie (Statistik) 
- Richtungen innerhalb der Soziologie: Marxismus 

Strukturalismus (v.a. Levi-Strauss) und moderne 
Soz., französ. (Duvignaud, Bastide, Lef8bvre .• ) 
deutsche (Stavenhagen - Lateinam.) und amerik. 
(Warner) 

- Probleme der dritten Welt / Schweizer Probleme 
(AUSländer) 

- Viele Gastvorlesungen (am., franz., dt. Sozial.) 

Seminar: Selbständige Arbeit über soziol. Themen-
kreise / am. Sozialag.: Pflichtlektüre 

Umfang des Kurses: 2 Std. / Woche W (S) 

Gegenwartsgeschichte (2 Sem.) 
- 1.Weltkrieg + Probleme der Zwischenkriegszeit 

(Wirtschaft, Politik, Gesllschaft 
- 2. Weltkrieg + nachfolgende Probleme (Entkolo­

nialisierung, MonopOlkapitalismus, ... ) 
Umfang des Kurses: 2 Std. / Woche W S 

Humangeographie I (2 Sem., Prüfg. 4 Std. schr.) 
- Wirtschafts- und Humangeographie am Beispiel 

eines Entwicklungslandes: Indonesien 
- Geschichte (Kolonialismus) , Bevölkerung (Prob­

leme der Ueberbevölk.), Wirtschaft (Probleme 
Landwirtschaft, Industrie) 

Anwendung der Erkenntnisse auf andere Entwick­
lungsländer 

Seminar: Einführg. in Kartographie (Projektionen, 
Toponomie, •.• ),Arbeit 

Umfang des Kurses: 4 Std. / Woche W S 
Mathematik (2 Sem., Prüfg. 4 Std. schr.) 
- Integral- Differentialrechnung 
- Wahrscheinlichkeitsrechnung 
- Statistik 

Seminar: Wöchentliche Arbeiten mit Kontrolle 
Umfang des Kurses: 4 Std. / Woche N W 
Wirtschaftsgeschichte (2 Sem., Prüfg. 1/2 Std. 

mdl. ) 
- Wintersem.: 14. - 18. Jh. (Wirtsch., Bevölk.,) 
- Sommersem.: 18. Jh. bis Gegenwart: Indust. 

Revolut., Wirtschaftsprobleme in 
Industrieländern, Beziehungen 3. 
Welt - Industrieländer etc. 

Umfang des Kurses: 2 Std. / Woche W S 
Die Region ( 2 Sem., keine Prüfg.) 
- Begriff der Region, Interpretation (Theorien) 

Beispiel: die Genfer Region; Diskussionen 
Umfang des Kurses: 2 Std. / Woche W S 

1. VORDIPLOM 
(Prüfung: 3 x 4 Std. schriftl.+ 
4 x 1/2 Std. mdl.) 

Hauptstudium (oblig. Vorlesungen) 

Ethnologie (2 Sem., Prüfg. 1/2 Std. mdl.) 
+ Einführung: 

Soziale Ethnologie 
- Einführung in die Theorien Beals, Mauss', etc.) 

Pflichtlektüre 

Seminar: Vortragsreihe über versch. Völker, Dia­
vorträge; jeder Student muss einen 2-
stÜDdigen Vortrag über best. Volk hal­
ten und Erkenntnisse aus Vorlesung an­
wenden. 

Umfang des Kurses: 3 Std. / Woche W S 

Biologische Anthropologie (2 Sem., Prüfg. 1/2 
Std. mdl.) 

- Entstehung des Menschen (bial. Menschwerdung) 

Seminar: Genetik, Repetit. Vererbungsgesetze etc. 
Umfang des Kurses: 3 Std. / Woche N W 
Kulturelle Anthropologie (2 Sem., Prüfg. 1/2 Std. 

mdl. ) 
- Technische Evolution 
- Oekologie und Wohnraum (im Neolithikum), Be-

griff des Territoriums bei Primaten, Kunst und 
Schrift (Entstehung, Fol~en, ... ) 

Umfang des Kurses: 2 Std. / Woche N W 
Soziale Geographie (2 Sem., Prüfg. 1/2 Std. mdl.) 
- Einführung in soziale Geogr.: Verhältnis Natur-

Mensch ~Konzepte, Modelle (v.a. Morin) 
~~i§~i~1: Reise nach Sizilien! (StUdie) 

- Agrarreform (Italien, Südamerika) 
- Der Mensch in der Stadt (Probleme psycholog., 

wirtschaftlicher, ökologischer Art, ... ) 
- Arbeitsökologie (Beziehung des Menschen zur Ar-

beit, Freizeit, Arbeitsweg, •.. ) 
Umfang des Kurses: 1 Std. / Woche W S 

Allgemeine Geologie (Kurs von Badoux, -ETH Lausan~ 
ne; 2 Semester, ~rüfg. 1 Std. schriftI.) 
-"Historische Geologie, Alt ersbestimmungen , Mate-

rialien der Erdkruste, Erdöl! -gas, "Stratigraph. 
- Strukturelle Geol. 
Umfang des Kurses: 3 Std. / Woche N W 
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Allgemeine Geographie I (2 Sem., Prüfg. 4 h sehr.) 
a) Städtegeographie 
- Geschichte der Städte (Mummford, George, •.. ) 
- Der Raum und d.ie Stadt struktur 
- Stadtausdehnung.iuLRaum (Vorstädte, Planung) 
- Raumkosten/-beziehungen zwischen städt. Funkti-

onen und städt. Dynamismus (Harris,Nelson, ... ) 
- Relation Funktion - Stadtstruktur (Beispiele) 
- Organisation des städt. Raumes (Burgess, ... ) 
- Einflusszonen der Stadt (Christaller, ... ) 

b) Agrargeographie 
Klima, Relief, Bodenkunde / Bodenstruktur / 
Agrarreform / landwirtseh. Dorf / Landwirtsch.­
Politik (Industrie-, Entwicklungsländer) / 
Bewässerungsstruktur (Kasachstan) 

Seminar: prakt. Uebungen und Analysen / Exkursio­
nen nach Mittelfrankreich und Zentral­
massiv ( • Landflucht) 

Umfang des Kurses: 4 Std. / Woche W S 

Kartographie (2 x Prüf~. je 4 Std. sehr.) 
- Kartenkunde (Analyse), Luftbildinterpretation, 

Statistik 
Seminar: Arbeiten (Herstellen von stat. Karten 

mithilfe der Datenverarbeitung) 
Umfang des Kurses: 3 Std. / Woche W S 
Länderkunde ( 4 Sem., Prüfg. 2 x 4 Std. sehr. + 

2 x 1/2 Std. mdl. ) 
2. VORDIPLOM 

Geomorphologie (2 Sem., Prüfg. 1/2 Std. mdl.) 
- Glaziologie. Verwitterung, etc. 
Umfang des Kurses: 2 Std. 7 Woche N W 
Geologie des Quartärs (2 Sem., Prüfg. 1/2 h mdl.) 
- Klimaänderun~, GlaZialPerioden,. Geolog. der CH 

(Exkursionen) . 
- y~~~~~i~g_Q~~_~2~~~g~~g~g_.~!g-~§~~§gg~-~i~-~!g 

. Zürich \Unterschiede!) 
Umfang-des Kurses: 2 - 3 Std. / Woche N W 
Bodenschätze (2 .Sem., Prüfg. 1/2 Std. mdl.) 
- Grundbegriffe (Klassifikation der Mineralien) 
- Typen von Lagerstätten 
- Elemente der Geophysik 
- Ausbeutung von Lagerstätten /Organisat. Bergbau 
Umfang des Kurses: 2 Std. / Woche N W 
Biogeographie (2 Sem., Prüfg. 1/2 Std. mdl.) 
- Allg. Oekologie (Theorien, Konzepte) 
- Beziehungen Pflanzen - Milieu 
- Verseh. Klimate und ihre Pflanzen- und Tierwelt 
- Umweltverschmutzung (Diskussion) 
- Filme, Vorträge 
Umfang des Kurses: 2 Std. / Woche 
Nationalökonomie (2 Sem., Prüfg. 4 Std. 
- Geographie der Schweiz (etwa Kurs von 

aber Selbststudium) 

N W 
sehr. ) 
O.Bär, 

- Volkswirtschaft der Schweiz, entspricht ca. dem 
Buch 'Volkswirtschaft der CH' von W. Bickel, 
1974, Uni Zürich 
Analyse spez. Probleme: Tourismus, Fremdarbeiter 
Verkehrssysteme, etc. 

Umfang des Kurses: 2 Std. / Woch~ N W 

Politische Geographie (2 Sem., Prüfg. 1/2 h mdl.) 
- Geschichte der politischen Geographie 
- Staatstheorie (Begriff der Macht, Arbeit, ••. ) 
- Staatsmodelle (verseh. Typen) 
- Begriffe: Territorium, Bevölkerung, Macht, Ter-

ritorialität 
- Sprachenprobleme 
_ Grenzgeographie: Arbeiten zusammen mit Uni Basel 

(Galluser; Raffestin, basiert auf amerik. und 
französ. Arbeiten) 

Umfang des Kurses: 1 -2 Std. / Woche W S 
Allgemeine Geographie 11 (2 Sem., Pr~fg. 2 x 1/2 

Std. mdl.) 
Umfang des Kurses: 3 Std. / Woche W S 

Wirtschaftsgeographie 
- Modelle (auch Standorttheorien) 

franz. Geographie (Claval, George, Pensard) 
- angelsächsische Geogr. (Hurst u.a.) 
- deutsche Geogr. (ThÜllen, KÖhler, Weber, Chri-

staller, ..• ) 

Seminar: Prakt. Arbeiten 
Umfang des Kurses: Std. / Woche W S 
Historische Geographie (2 Sem. Prüfg. 1/2 h mdl.) 
- RatzeI: Anthropogeographie (Mensch - Natur) 
- Ital. Geographie (Gambi - ~~§~Qh_ig_~Q1Qgg§!) 
~ Methoden in hist. Geogr. (marx~-HäcKeI~-Gottman, 

Bloch, etc) 
- Luftbildinterpret. dazu 

- Raum und Zeit in den Humanwissenschaften 
- Kulturlandschaften - Naturlandschaften 
- Zeichen in der Landschaft (Erklärung) 
- Veränderungen in der Landschaft (Tourismus, Zer-

störung von Naturlandseh. als Ergebnis einer 
Gesellschaftsform (Cote d'Azur, Alpen, etc.) 

Umfang des Kurses: 1 - 2 Std. / Woche W S 
Wirtschaftsgeographie 111 (2 Sem., 4 Std. sehr.) 
- Portugiesischer Kolonialismus und seine Folgen 

(Probleme der Entkolonialisierung) 
- Die Iberische Halbinsel 

Die Region Rhone - Alpes (Beispiel einer regio­
nalen Studie) 

Seminar: Praktische Arbeiten (in der Region Rhone-
Alpes) 

Umfang des Kurses: 3 Std. / Woche W S 
Daneben ein Kurs in Informatik (Prakt. Arbeiten 
~=~~~:Q§~E~!~~I=~~~~~~!~g=y§~=~§!~~=!~~=g~§g~~ 
-§~~~g. . 3. VORDIPLOM 

Nach dem dritten Vordiplom: Diplomarbeit 
- Minutiöse Studie, Minimum 100 Seiten 

(Der Autor verfasste eine Arbeit mit dem Thema: 
Q~~g~~~2~~§Egi~: Der Einfluss der Grenze auf die 
Raumstruktur "(Theorie) + praktisches Beispiel: 
'Romanshorn - die Entwicklung einer Grenzgemein-
de durch die Schiene' 120 Seiten, 5 Karten) 

Das Studium in Genf ist meiner Ansicht nach zu 
straff geregelt. Der Stundenplan ist vorgeschrie­
ben und es gibt keine Wahlfächer, es sei denn, 
der Student besuche noch andere Kurse. Dies ist 
kaum möglich, da er ziemlich ausgelastet. ist. 
Ein anderer Nachteil ist die Begrenzung des Stu­
diums auf zehn Semester· (Studienführer, p. 106), 
vor allem für Werkstudenten, die grosse Mühe ha­
ben, in dieser Zeit einen Abschluss zu schaffen. 
In Genf ist die Geographie in die wirtschafts­
und sozialwissenschaftliehe Fakultät eingeglie­
dert, doch werden auch Vorlesungen an der Na­
turwissenschaftlichen Fakultät besucht. Auf der 
ersteren liegt der Schwerpunkt des Studiums. 
Die Physische Geographie wird erst in der zwei­
ten Studienhälfte besucht, was sicher befremdet. 
Es wäre von Vorteil, diese Fächer auf Anfang des 
Studiums zu verlegen, um eine gute Basis zu 
schaffen. 
Ein grosser Vorteil ist in Genf bestimmt die 
kleine Zahl der Studenten (Studienführer: 48), 
wobei im letzten Jahr etwa ein Assistent auf 
zwei Studenten vorhanden ist. Das fördert die 
Zusammenarbeit. 
In Zürich fällt eine gewisse Anonymität auf, was 
auf Grund der Studentenzahl (273) nicht er­
stäunt. Diese Masse verp.indert eine enge Zu­
sammenarbeit. In Zürich ist das Studium bedeu­
tend weniger geregelt, und man lässt dem Student 
gewisse Freiheiten in Bezug auf Vorlesungen. 
Ebenso ist die Stundenzahl hier geringer, was 
eine Ueberlastung verhindert. 
Ich hoffe zu der jetzigen Diskussion in der 
Lehrplankommission etwas beigetragen zu haben. 
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Lieber Jakob Weiss 
oder: Bemerkungen zum Konzept der Anfänger­

Uebungen Ia 

In Geoscope Nr. 22 haben Sie sich kritisch .. zu den 
Anfängerübungen für Hauptfachgeographen geaussert. 
Ich leite im laufenden Wintersemester dieUebungen 
Ia zusammen mit den Uebungsassistenten Felix 
Bo~shard Ueli Brunner und JVIarkus Nater. Wir möch­
ten zu Ihren Bemerkungen Stellung nehmen, indem. 
wir unser neues Konzept darlegen. Sie blicken nun 
praktisch in unsere Werkstatt, wo wir den Unter- .' 
richtsstoff nach didaktischen Ueberlegungen be­
arbeiten. 
Unsere aemeinsame Vorbereitung hat am 30. Juni 78 
begonne~, als wir über die allgemeine Organi­
sation diskutiert haben. Als beratender Gast hat 
an dieser Besprechung ein Student der 'ARbeits~ 
gruppe Geographie' teilgenommen. Unsere A~beit~­
auf teilung könnte so vorgenommen werden Wle bel 
den Uebungen Ib, dass die einen die Uebung~n.vor­
bereiten und abhalten, die andern nur korrl~leren. 
Wir haben uns aber dazu entschlossen, dass Jeder 
das Programm von vier Wochen selber durchführt, 
wobei alle beim Korrigieren helfen. Einige· Themen 
sind neu gegenüber früher: JVIehrjährige und jahres­
zeitliche Wanderungsbewegungen, Verkehr, Gruppen­
arbeit an Klimajahrbüchern, Gruppenarbeit zur Er­
werbsstruktur, Verfassen von Kurztexten zu Fotos. 
Geklirzt werden dafür die Themenkreise JVIathemati­
sche Geographie, Projektion (zugunsten der Luft­
bildübungen flir Vorgerückte) und JVIorphographie. 
Neu sind einige Unterlagen, die den Uebungsteil­
nehmern für Fr. 10.- verkauft worden sind: 
1 Landeskarte 1:25 000 unseres Arbeitsgebietes 
Urseren (siehe unten), 1 PTT-Führer Gotthard (ent­
hält geolog. Profil und Karte 1:75 000), 1 OL­
Anleitung, 1 Zeichenerklärung flir Land~skarten 
und ein 6-seitiger Artikel über Alpenfohn von 
GUTERMANN, T. (1978). Wir geben wie bisher Kon­
trollblätterab, die jeder Student für seine 

. Uebungen führen muss. Dies ist der autoritäre Teil 
an unserer Organi,sation: Wir verlangen zum Testat 
neu insgesamt 12 (bei JVIilitärdienst 10) Uebungen, 

. welche jeder nach einer Woche in Ordnung abgeben 
muss. 

Als Rahmen des ganzen Uebungszyklus haben wir das 
Urserental gewählt. Wir wollen also neu eine 
Region bearbeiten lassen und exemplarisch ver­
schiedene Arbeitsmethoden und Darstellungsarten 
daran abtesten. Früher hat dieses Konzept erst 
bei den Anfängerübungen 11 eingesetzt, und die 
reine Vermittlung von Arbeitsmethoden in den 
Uebungen I ist stets etwas in der Luft gehangen. 
Für dieses Wintersemester ist also das Urseren­
tal unser Leitthema. In der ersten Semesterwoche 
ist dorthin eine Carexkursion (a Fr. 20.-) durch­
geführt worden. Dabei ist einerseits das Gebiet 
veranschaulicht worden (Geologie, Dauer- und 
Temporärsiedlungen, Lawinenschutz, Verkehr), an­
derseits sind bereits drei Arbeitsmethoden durch­
gespielt worden. So haben die Studenten im Gemein­
debüro Andermatt die Einwohnerkartei durchgese­
hen und gruppenweise Tabellen zum Bevölkerungs­
aufbau erstellt (Arbeitsme~hode der .. Gr~ndlag~n­
beschaffung). Weiter hat eln (angekundlgter) Be­
such bei einem Bauern in Realpüber die WiXt­
schaftsform und die Wanderungsbewegungen von 
JVIensch und Vieh Aufschluss gegeben (Arbeitsmetho­
de der Befragung) .. JVIit Kompass sind zudem einige 
manuelle Uebungen im Geiände angestellt worden. 
Gerne wäre ich mit allen während 2-3 Stunden zum 
Tiefengletscher hinaufgestiegen, um geomorpholo­
gis ehe Arbeitsmethoden darzulegen. Diesen Pro­
grammteil habe ich aber aus Zeitmangel zum Vor­
aus streichen müssen. Die Bearbeitung einer be­
stimmten Region bietet den Vorteil, dass Dias u?d 

Literatur konkret eingesetzt werden können'. Man 
kann sie als Fallstudie veranschaulichen. Da je­
der Student über Kartenmaterial im Original ver­
fügt, wird ein genaueres Arbeiten als mit Xerox­
kopien ermöglicht. 

Eine Uebung verläuft stets so, dass der betref­
fende Leiter uns am Uebungstag um 13.00 Uhr die 
(möglichst wenigen) umgedruckten Beilagen vor­
legt und die Aufgaben erläutert. Zu unserer Be­
q11emlichkeit sei gesagt, dass er uns auch gleich­
zeitig eine Lösung vorlegt (z.B. Folie zum Da­
rauflegen) . Wir handhaben diese aber sehr flexi.., 
bel. Zu Beginn der Uebung um 14.00 oder 15.00 Uhr 
erklärt er dann die Aufgabe den Studenten. Wäh­
rend der restlichen Zeit stehen wir vier für Fra­
gen zur Verfügung (Ausnahme: WK). Es liegt uns 
daher viel daran, dass alle im Uebungssaal weiter­
arbeiten und mindestens e.ine grundsätzliche Lö­
sung nach zwei Stunden beisammen haben. Auch hier 
liben wir wieder einen Druck aus, indem wir die 
korrigierten Uebungen der vergangenen Woche erst 
gegen Schluss der Doppelstunde erläutern und ver­
teilen. JVIit diesem festen Rahmen glaube ich aber, 
dass wir in der Doppelstunde fortgesetzt Probleme 
klären können, zwischenhinein motivieren und vor 
offensichtlichen Fehlern oder Ungeschicklichkei­
ten warnen können. Der Student und wir vier arbei­
ten im Wochenrhythmus: Nach einer Woche bekommen 
wir die gelösten Aufgaben, und nach zwei Wochen 
erhält er sie korrigiert zurück. Wir beugen also 
dem Kopieren von korrigierten Uebungen bewusst , 
vor. Unser wichtigstes Kriterium bei der Korrektur 
ist, ob die Lösung sachlich-geographisch richtig 
ist. So soll beispielsweise in einer Spezialkarte 
das Wichtigste ihres Inhalts deutlich werden, 
ganz gleichgültig, wie die Daten dargestellt wer­
den. Eine Legende gehört aber stets. dazu. Das 
kreative Darstellen möchte ich sehr unterstützen. 
In diesem Zusammenhang erwähne ich meine Uebungs­
aufgaben zur JVIorphographie, die ich in den letzt.en 
paar Jahren gestellt habe. Das Gebiet wechselte 
von Jahr zu Jahr und liess dem Studenten kreati­
ven Spielraum, da erst eine (unpublizierte) Lö­
sung von mir existierte. Für das diesjährige Test­
gebiet am Tiefengletscher ob Realp habe ich mit 
Ueli Brunner einen Tag lang rekognosziert bzw. 
kartiert. Wer seine Lösung zur JVIorphographie also 
pünktlich abgibt, hat sich mit Sicherheit selbst 
mit der Sache befasst. Bei verspätet abgegebenen 
Lösungen habe ich schon früher härtere JVIassstäbe 
angesetzt (Entschuldigung!). Noch zur Beurteilung 
von verschiedenen Lösungsvorschlägen: Sicher sind 
stets subjektive JVIassstäbe dabei.. Da aber jeder 
von uns Leitern korrigiert und über alle behandel­
ten Themen Bescheid weiss, können wir die beson­
deren Fälle jeweils gemeinsam diskutieren und ab­
wägen. 

Ich bin mir bewusst, dass ich nicht alle Verbes­
serungsvorschläge von Ihnen, Herr W,:iss, berück­
sichtigen kann. Ihre offene JVIeinung hat uns aber 
doch in einigen Punkten beeinflusst. Wir haben 
Ihren Brief vor Semesterbeginn im Viererkreis 
diskutiert und dabei eine interessante Begebenheit 
gehabt: Drei von uns waren der JVIeinung, Jakob 
Weiss sei ein Deckname; einer glaubte an Ihre 
Ehrlichkeit - und hatte Recht! Einen Ihrer Vor­
schläge haben die Uebungsassistenten übrigi3ns be­
herzigt: Jenen betreffend Zeiteinsatz~ Sie haben 
mehrmals mitUeberzeit vorbereitet und korrigiert 
(nicht infolge des Peter-Prinzips). Sie haben 
auch JVIaterial für jene 15 Studenten nachbestellt, 
die erst mit 3-4 Wochen (unvorhergesehener?) Ver­
spätung zu uns gestossen sind. 

JVIit freundlichen· Grlissen Kurt Graf 



Ernst A. Brugger und George Häberling: 

Abbau regionaler Ungleir.hgewichte 
'Föderalistischer Ausgleich durch Raumordnungs­
politik: 
Ansprüche und konkrete Möglichkeiten im Kanton 
Zürich 

Fächerübergreifende Studie in drei Bänden. 1428 
Seiten, 95 Tabellen, 47 Abbildungen 

Zürich 1978 

Band 1: Einleitung / regionalwirtschaftliche 
Ausgangslage 

Band 2: Institutionelle Ausgangslage / Raumord~. 
nungspolitik im Kanton Zürich 

Band 3: Leitziele / regionalwirtschaftliche und 
staatstheoretische Ableitungen 

Besprochen von Hans Elsasser 

'''Die erste Aufgabe gegenwartsnaher Raumordnungs-' 
politik besteht wohl darin, die bestehenden und 
sich immer wieder als Ursache schwer beeinfluss~ 
barer Entwicklungsvorgänge darstellenden räumli~ 
chen Disparitäten abzubauen" (1). Zur Lösung die­
ser Probleme werden theoretische, empirische und 
regionalpolitische Untersuchungen benötigt. 
"Der Wirtschaftsgeographie wird damit neben der 
Theoriebildung und der empirischen Regionalana­
lyse die Aufgabe zugewiesen, einen Beitrag zur 
Lenkung des räumlichen Prozessablaufs in Richtung 
auf eine Optimierung wirtschafts- und gesell­
schaftspolitischer Zielsetzungen zu leisten" (2). 
Die Dissertation von Brugger und Häberling will 
nun am Beispiel der Raumordnungspolitik im Kanton 
Zürich einen solchen Beitrag zur problemorientier­
ten Regionalanalyse und zur regionalpolitischen 
Ziel- und Massnahmendiskussion leisten. 

Es handelt sich dabei um eine geographisch-juri­
stische Gemeinschaftsdissertation, wobei einzelne 
Kapitel von E. Brugger, andere vonE. Häberling 
und einleitende sowie zusammenfassende Abschnitte 
von beiden Autoren gemeinsam verfasst wurden. Die 
interdisziplinäre Arbeitsweise hat sich für die 
Bearbeitung der vorliegenden Problemstellung als 
sehr positiv erwiesen. Das Thema hätte von einem 
Wirtschaftsgeographen allein nicht in der umfas"', 
senden - vor allem raumordnungs- und staatspoli­
tischen - Art und Weise behandelt werden können. 

zeitschriftenartikeln veröffentlicht, um so die 
notw'endige wissenschaftliche und politische Dis­
kussion über ihre Analysenresultate sowie regio­
nalwirtschaftlichen und staatspolitischen Ablei­
tungen und Forderungen in Gang zu bringen. Von 
diesen diversen Nachfolge-Artikeln sei lediglich 
hingewiesen auf 'Föderalistischer Aus~leich durch 
eine zugriffige Raumordnungspolitik' (3). Die 
publizistische Auswertung der Dissertationsresul­
tate muss als vorbildlich und nachahmenswert be­
zeichnet werden. Leider ist es häufig so, dass 
die Resultate wirtschaftsgeographischer Disserta­
tionen von der Oeffentlichkeit zu wenig zur 
Kenntnis genommen werden, da sie zuwenig bekannt 
gemacht werden. 

Die Arbeit versucht folgende Problemstellungen 
zu beantworten: 

- Welche Entwicklungsursachen bestimmen die 
räumliche Verteilung von Bevölkerung und Wirt­
schaft? 

- Welche raumordnungspolitischen Ziele lassen 
sich auf grund der Problemanalyse sowie der 
übergeordneten Zielvorstellungen ableiten? 

- Mit welchen Massnahmenbündeln können die Ge­
meinwesen diese Leitziele zu erreichen ver­
suchen? 

Diese dreiteilige Problemstellung entspricht dem 
länderkundlichen Schema von Dürr (4): 

r--~!~\';;:~ Strukturen vonl 
Gesellschaft 

Ideologie~.~------------------------~. raumwirksame 
(Ziele) Massnahmen 

Als Untersuchungsraum wurde das Zürcher Oberland -
als Teilgebiet des Kanton Zürich - gewählt. Der 
Untersuchungszeitraum umfasst die Periode seit 
1950. 
Die Arbeit von Brugger und Häberling kann somit 
auch als eine aktuelle (Wirtschafts-)Geographie 
deS' Zürcher Oberlandes bezeichnet werden. 

Anderseits wäre ein Jurist allein kaum in der Im Analyseteil weisen die beiden Autoren nach, 
Lage gewesen, die notwendigen regionalwirtschaft- . dass zwischen der tatsächlichen Entwicklung und 
lichen Untersuchungen durchzuführen. Die Problem- den kantonalen Leitbildvorstellungen, welche mit 
stellung dieser Dissertation verlangte nach einer dem Stichwort der konzentrierten Dezentralisation 
Arbeitsteilung. Gerade bei der Behandlung wirt- knapp charakterisiert werden können, grosse Dis-
schaftsgeographischer undr~:urnord,nungspolitiß.9hE1r krepanzen bestehen. Als Hauptgrund für diese Ent­
Probleme zeigt sich, dass sich die Bearbeiter wicklung muss das Fehlen geeigneter raumordnungs­
gründlich und kritisch mit den Theorien und Metho- politischer Instrumente genannt werden. Aber auch 
den anderer Wissenschaften auseinandersetzen müs- vorhandene Instrumente wurden häufig nicht im Sin­
sen. Von beiden Autoren wird bestätigt, dass sie ne des Leitbildes angewendet. 
nicht nur in fachlicher, sondern auch in persönli-, ., , , 

h H' 'ht d T b 't f't' t h"tt Jeder Schrltt der Raumordnungspolltlk lSt lrgend-
c er lnSlC von er eamar el pro l ler a en. wie zielgerichtet. Deshalb stellen Brugger und 
Es darf aber nicht verschwiegen werden, dass die Häberling 43 Leitziele für die künftige räumliche 
interdisziplinär@ Arbeitsweise a~ch gewisse Nach- Entwicklung des Kanton Zürich zur Diskussion. Die­
teile mit sich brach:t~~~s __ llliissElI). g§l_n0nnt werden ser Zielkatalog ist sehr umfassend. Allerdings 
die verlängerte Bearbeitungszeit sowie der gros- überwiegen ökonomische und staatspolitische Ziel-
se seitenmässige Umfang der Arbeit. Trotz aus- vorstellungen gegenüber ökologischen. Fragen der 
führlichen Inhaltsverzeichnissen und 'Lesehilfe' Oekologie, der Belastung und der Tragfähigkeit 
sowie einer leserfreundlichen Gestaltung des werden in der vorliegenden Arbeit leider etwas zu 
Schriftbildes ist die Untersuchung wegen ihres Um- knapp behandelt. 
fangs - nicht etwa wegen der Kompliziertheit der 
Sprache oder des Inhalts - nur schwer lesbar. Lei­
der fehlen eine Gesamtzusammenfassung und ein 
Sachregister. 

Brugger und Häberling sind sich dieser Schwäche 
bewusst, und sie haben deshalb Teilresultate, Zu­
sammenfassungen sowie Weiterentwicklungen ihrer 
Untersuchungen in zahlreichen Zeitungs- und Fach-

Der Uebergang von den Leitzielen zu den Massnahmen 
wird in kleinen, nachvollziehbaren Schritten dar­
gelegt. Dadurch unterS'cheidet sich diese Disserta­
tion in positivem Sinne von zahlreichen raumpla­
nerischen Arbeiten, bei welchen häufig keine Klar­
heit darüber besteht, wie die betreffenden Bear­
beiter von der Problemanalyse zur Zielformulierung 
und weiter zum Massnahmenkatalog gelangten. Ins-
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gesamt werden 74 Massnahmen vorgeschlagen, zwi­
schen welchen vielseitige Beziehungen, aber auch 
Konflikte bestehen. Der Massnahmenkatalog zeichnet 
sich durch einen hohen Grad an Kohärenz und Ab­
stimmung aus. 
In der abschliessenden staatspolitischen Ableitung 
fordern die Autoren eine Stärkung der regionalen 
Stufe, d.h. der staatspolitischen Ebene zwischen 
Kanton und Gemeinden. Organisatorisch schlagen sie 
den Regionalverband, dem sämtliche regionalen 
Aufgaben zu übertragen wären, vor. 
Die Untersuchung von Brugger und Häberling zeigt 
deutlich, dass das Problem des Abbaus räumlicher 
Ungleichgewichte in sehr umfassender Art und Weise 
behandelt werden muss, und dass man sich nicht nur 
auf die Analyse räumlicher Disparitäten in den 
Bereichen Bevölkerung, Arbeitsplätze und Volksein­
kommen beschränken darf. Brugger hat deshalb auch 
den bisher von der schweizerischen Geographie 
vernachlässigten Ausstattungs- und Infrastruktur­
bereich in seine Untersuchungen einbezogen. Ferner 
wird deutlich, dass sowohl in der Lageanalyse 
als auch in der Zielbestimmung und in der Mass­
nahmendiskussion erhebliche Wissenslücken existie­
ren. Das Nationale Forschungsprogramm 'Regional­
probleme', an welchem auch das Geographische In­
stitut der Universität Zürich mit einem Projekt 
(Leitung ehr. Hanser) beteiligt ist, wird nun 
wichtige Impulse zur Verringerung des Forschungs­
defizites vermitteln. Es wäre allerdings ein Ver­
hängnisvoller Irrtum anzunehmen, diese Wissens­
lücken könnten je geschlossen werden; Forschen 
heisst ja dauerndes In-Frage-stellen: "The suc­
cessful planning of a regional economic develop: 
!.!lent program is one of the most difficult,tasks 
facing the modern world"(5). Die Wirtschaftsgeo­
graphie ist aufgerufen, einen Beit~ag zur Verklei­
nerung dieser Wissenslücken zu leisten: "As Geo­
graphers we have a special role - a truly crea­
tive and revolutionary one - that of helping to 
reveal the spatial malfunctionings and injustices, 
and contributing to the design of a spatial form 
of society in which people can be really free to 
fulfil themselves. This, surely, would be pro­
gress in geography" (6). 

Anmerkungen: 
(1) Lendi, Martin: Kantonale Raumordnungspolitik. 

in ORL-DISP Nr. 44 (1977), S.7 
(2) Schätzl, Ludwig: Wirtschaftsgeographie 1, 

UTB Nr. 782. Paderborn 1978, S.18 

(6 ) 

Brugger, Ernst A. und Häberling, George: 
Föderalistischer Ausgleich durch eine zugrif­
fige Raumordnungspolitik. in ORL-DISP Nr. 51 
(1978), S. 5-13 
Schöller, Peter, Dürr, Heiner und Dege, Eckart 
Ostasien, Fischer Länderkunde Bd. 1, Frank­
furt a.M. 1978, S. 47 
Smith, David M.: Industrial LOGation - an eco-, 
nomic geographical analysis. New York 1971, 
S. 447 
Smith, David M.: Human Geography - a welfare 
approach. London 1977, S. 37i 

Die Edelkastanie 
Einst wichtigste Winterspeise im Val Verzasca 

von D~~ilo Coiombo 

Während der Feldaufnahmen für meine Diplomarbeit, 
in der es um Entstehung und Wandel der Alpwirt­
schaft im Val Verzasca (Tessin) geht, bin ich auf 
besonders interessante Einzelheiten in Zusammen­
hang mit der Edelkastanie gestossen. Diese Baum­
frucht, die bei uns nur als Spezialität oder als 
Dessertspeise bekannt ist, spielte in vergangenen 
Jahrhunderten im Val Verzasca und in andern Tei­
len des Kanton Tessin, neben Getreide- und Milch­
produkten, eine dominante Rolle in der Ernährung 
der ländlichen Bevölkerung. 

Kastanien im Val Verzasca 
Figur I zeigt die Lage der Siedlungen im Val Ver­
zasca. Obwohl einige Autoren die obere Kastanien­
grenze bei Brione ansetzen, ist dieser Kulturbaum 
bis auf die Höhe von Sonogno anzutreffen. Aller­
dings ist die Qualität der Früchte im nördlichen 
Talabschnitt minderwertig. Mit der hier zur Ver­
fügung stehenden Menge konnte der Bedarf nicht 
gedeckt werden. Der Kastanienertrag aus den Sel­
ven von Lavertezzo, Vogorno und Corippo musste 
deshalb für die ganze Talbevölkerung ausreichen. 
Die Bäume befinden sich durchwegs in Privatbesitz, 
sodass Interessenten aus Sonogno, Frasco, Gerra 

Figur 1 iJebersichtsskizze 

~ :;ewösser 

o 2 4km 

.... - .. Abgrer.z1lr..C ::les V~~l Ver­
zasca (l.1azserscheirle) 

und eventuell Brione für die Nutzungserlaubnls 
einen Gegenwert abgeben mussten. Aus späterer Zeit 
ist ein Halbpachtsystem bekannt. Die fremden Ka­
staniensammler hatten die Hälfte ihrer Lese als 
Entgelt dem Baumbesitzer abzuliefern. Diese Halb­
pacht War bis anfangs des 20. Jhd. auf der Süd­
seite des Monte Ceneri üblich. Sie wird weiter un­
ten näher beschrieben. 
Konservierungsmethoden 
Mit raffinierten Methoden wurde die Kastanie la­
gerfähig gemacht. Auf verschiedenartigste Weise 
zubereitet, diente sie als wichtigstes Nahrungs­
mittel für die erste Winterhälfte. Die Bedeutung 
der Kastanie verdeutlicht folgender Ausspruch ei-
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ner älteren Frau aus ::lonogno:"Le castagne hanno erhalten werden. Deshalb sass Tag und Nacht jemand 
salvato la gente dalla fame!" (Die Kastanien ha- beim Feuer. Es durften weder hohe Flammen entste­
ben die Leute vor dem Verhungern bewahrt.). Zur hen" noch die Glut ausgehen. Regelmässig hatte der 
Zeit der traditionellen Kulturlandschaft kan die Feuerwächter die Kastanien auf dem Boden des Dörr­
Kastanie in den Monaten November und Dezember in raumes zu rühren. Das Dörren der Kastanien dauer­
irgendeiner Form täglich a.uf den Tisch, nach Neu- te 15 bis 18 Tage. Während dieser Zeit schrumpfte 
jahr noch zweimal pro Woche. das Volumen der Früchte auf ein Drittel zusammen. 
Die nicht für die Lagerung präparierten Kastani- Danach wurden die braunen Schalen mitsamt dem 
en - sie verbleiben ungefähr zwei Monate lang in grössten Teil des Häutchens durch Schlagen der 
einwandfreiem Zustand - wurden entweder in Wasser aufgehäuften Früchte mit einem besonderen Hammer, 
weichgekocht oder über der Feuerglut auf einem 'spadisc' genannt, entfernt. Dieser Hammer besteht 
Rost gebraten ("Marroni"). Auf einfache Weise lies-aus einem 5 kg schweren Holzkubus mit kurzem Stiel. 
sen sich Kastanien bis in den Frühling hinein kon- Auf der Unterseite des Holzkubus' sind Höcker (in 
servieren, indem man sie in den stacheligen Frucht,der Form ähnlich wie die Höcker eines Eierkartons) 
hüllen beliess. Kastanien mit bereits entfernten eingeschnitzt, welche ein besseres Brechen der 
Fruchthüllen lagerte man in einem Holzbottich la- Schalen bewirken. 
genweise mit Buchenblättern als Zwischenschichten. Die Dörrhäuser waren meistens gross genug konzi-

.... , ,,,.-------.....,, 
,_/ \ 

f \ 
c=~~-----------~ 

o 2m c 

piert, um die Kastanien mehrerer Familien aufneh­
men zu können. Die Anteile der einzelnen Familien 
wurden im Dörraum mit Brettern voneinander ge~ 
trennt. DRs Brennholz musste durch jede beteilig­
te Gruppe, entsprechend dem Anteil Kastanien im 
Dörraum, aufgebracht werden. Als Gegenleistung 
für die Benützung der Einrichtungen erliess man 
der Besitzerfamilie die Beschaffung des Holzan-
teils. . 

Kastanien am Monte Ceneri 
Ab Mitte Oktober zogen die Verzasker (v.a. aus 
Sonogno) in die Kastanienselven von Rivera und Bi­
ronico am Südabhang des Monte Ceneri. Nach Angaben 
von verschiedenen Personen müssen es in Rivera 50 
bis 100 gewesen sein. 
In Rivera besass beinahe jeder Alteingesessene ein 
Stück Kastanienwald und ein dazugehörendes Dörr­
haus. Vielen gehörten sogar so viele Kastanienbäu­
me, dass es für sie nicht nötig war, alle zu nut­
zen. Die nicht benötigten Bäume wurden Eingewan­
derten und Fremden überlassen. 
Jede verzasker Familie hatte am Monte Ceneri 'ih­
ren' Baumbesitzer, mit dem sie sich Jahr für Jahr 
in Verbindung setzte. So entstanden mit der Zeit 
eigentliche Pachtverträge, die formal der Mezza­
dria (Halbpacht) in vielen Gebieten Mittelitali­
ens gleicht: Der Besitzer stellt Land, Infrastruk-
tur, Gebäude und erstes Saatgut (am Monte Ceneri: 

Fig. 2 Dörrhaus in Lavertezzo, traufseitige Ansicht Kastanienbäume, Dörrhäuser und Geräte) zur Verfü-
a 
b 
c 
d 

Höhe des Dörraumes 
Eingang zum Dörraum 
Höhe des Feuerraumes 
Eingang zum Feuerraum 

e 
f 

Ofentüre 
Längsschnitt durch 
Ofenraum 

gung und erhält dafür die Hälfte des Ackerbauer­
trages (am Monte Ceneri: die Hälfte der gelesenen 
und gedörrten Kastanien). 
Eigens für die Verzasker standen auf der Passhöhe 
des Monte Ceneri, mitten in den Kastanienselven, 

Die häufigste Konservierungsmethode stellte das einfache Dörrhäuser. Dies war der Aufenthaltsort 
Dörren über schwachem Feuer dar. Auf diese Weise einiger Verzasker, die im Herbst in knapp zwanzig-
getrocknete Kastanien liessen sich im Wasser weich- tägiger Arbeit Kastanien sammelten und dörrten. 
kochen oder - zu Mehl zerrieben - zur Herstellung Andere Dörrhäuser befanden sich bei den Siedlun-
von nahrhaftem, süsslichem Brot verwenden. gen und sind noch heute zu erkennen. Sie werden 
Die Methode des Dörrens ist derart interessant, meist als Lagerschuppen oder GerÜIDpelkammern be-
dass es sich lohnt, näher auf sie einzugehen. nutzt. Typisch für die siedlungsnahen Dörrhäuser 
Nach dem Sammeln der Kastanien mit speziellen, ca. ist die bauliche Kombination mit Backöfen (vgl. 
50 cm langen, hölzernen Zangen galt das Entfernen Fig. 2). 
der stacheligen Fruchthüllen als besonders schwere Der Transport der in Säcke abgefüllten Kastanien 
Arbeit. Die Kastanien wurden ein paar Tage lang ins Verzascatal erfolgte mit Karren. Selten muss-
liegengelassen. So kam ein leichter Verfaulungs- ten sie die Sammler selbst auf ihrem Rücken nach 
prozess in Gang. J)anach wurden durch Schlagen mit Hause tragen. 
langen Stöcken die jetzt gelockerten Fruchthüllen Als Besonderheit ist zu erwähnen, dass es den Ver­
entfernt. Die noch mit der braunen Schale umgebe- zaskern möglich war, die Kastanienbäume käuflich 
nen Kastanien mussten nun in besonders dafür ge- zu erwerben. Der Boden gehörte weiterhin den frü-
bauten Dörrhäusern, den 'gra', getrocknet werden. heren Besitzern. Damit konnte die Halbpacht und 
Figur 2 zeigt die Ansicht eines solchen Dörrhau- mit ihr die Abgabe des halben Kastanienertrages 
ses, dessen drittes Stockwerk zugleich als Back- umgangen werden. 
haus ausgebaut ist. Der rauchdurchlässige Boden Die Mezzadria als Pacht system am Monte Ceneri 
des Dörraumes besteht aus etwas über daumendicken spielte noch bis vor dem zweiten Weltkrieg. Eine 
Kastanienholzstöcken. Er wurde etwa 30 cm hoch Frau aus Sonogno erinnert sich, das letzte Mal 
mit Kastanien aufgefüllt. Das Dörren erfolgte durch 1938 in den Kastanienselven von Rivera gearbeitet 
Verbrennen von Kastanienholz und getrockneten Scha- zu haben. 
len des vorigen Jahres. Damit sich die braunen 
Schalen mitsamt dem darunterliegenden Häutchen 
leicht ablöst~n, musste eine gl~~chmässige Glut 
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Atomenergie als Ausweg? 

Eine Replik auf Ulrich Siegenthalers Artikel im 
letzten Geoscope. 
Durch die Verbrennung von Kohlenstoff gelangt CO 2 
(Kohlensäuregas) in die Atmosphäre, das sich dort 
anreichert.und den bekannten Treibhauseffekt zur 
Folge hat. Wir stimmen Herr Siegenthaler zu, wenn 
er für die Verminderung der Energieproduktion 
durch Kohle und Erdöl plädiert, welche beide wich­
tige chemische Stoffe sind, die nicht ohne weite­
res zu ersetzen sind. Herr Siegenthaler kommt dann 
zum Schluss, dass die Substitution von Erdöl und 
Kohle durch Kernenergie geschehen muss. Genau hier 
aber macht er einen grossen Fehler. . 
Um diesen Fehler zu erklären, möchten wir zwei 
neue Begriffe einführen: 

ENERGIEEINKOMME~ & ENERGIEKAPITAL 
Das Energieeinkommen der Erde stammt nur von der 
Sonne. Diese Energie wird auf der Erde in andere 
Energieformen umgewandelt und schliesslich als 
Wärme wieder abgestrahlt. Jene Energie aber, wel­
che in Pflanzen während Millionen von Jahren 
durch die Photosynthese gespeichert wurde, blieb 
uns bis heute erhalten. Dies geschah durch Umwand­
lung des organischenPflanzenmaterials in Kohle 
und Erdöl. Alle diese Reserven zählen wir zum 
Energiekapital. 

Energieeinkommen 
Kohle 
Erdöl 
Erdgas 
Uran 

gespeicherte Re­
serven aus der 
Vorzeit 

Energiekapital 
Wasser, auch Gezei­
tenenergie 
Sonnenenergie 
Windenergie 
Geothermische Energie 
Holz 
Biogas 

täglich immer neu an­
fallende Energie 

Die Menschheit zehrt nun seit ca. 150 Jahren von 
diesem Energiekapital, und heute werden schon die 
ersten Stimmen'laut, die von einer Verknappung 
der Energie-Ressourcen sprechen. Mit unserer mo­
dernen Technik ist es uns gelungen,schon einen 
beträchtlichen Teil des Energiekapitals aufzubrau­
chen. 
Die Umwandlung des Energiekapitals in Energie 
bringt nun aber immer grössere ~robleme mit sich, 
eines davon hat Herr Siegenthaler in seinem Arti­
kel beschrieben: den Treibhauseffekt des C02 in 
der Atmosphäre. Die Gefahren, welche die Umwand­
lung des Energiekapitals mit sich bringt, werden 
heute immer mehr Menschen bewusst. 
Wenn wir aber auf die Umwandlung von Erdöl und 
Kohle in Energie verzichten,fehlt uns ein grosser 
Teil der Energie, die wir heute verbrauchen. 
Diese Energie wollen wir primär durch Sparen sub­
stituieren; ·so schlagen wir zum Beispiel vor, dass 
jedes Haus in der Schweiz gewisse Mindestanforde­
rungen an die Isolation erfüllen muss, etc •• 
Sekundär wollen wir das Energieeinkommen der Erde 
nutzen, das uns von der Sonne her in praktisch un­
begrenzter Menge zur Verfügung steht. 
ENERGIEBILANZ DER ERDE 

Gezeiten 
künstliche Energieerzeugung 
Geowärme 
Photosynthese 
Wind, Meeresströme 
Sonnenenergie 

0,002% 
0,004%* 
0,02 % 
0,1 % 
0,2 % 

99,674% 

von der Sonnenenergie werden 

33% direkt von der Erdatmosphäre reflektiert 
45% von der Erdoberfläche als Wärme abgestrahlt 
22% im Wasserkreislauf vorübergehend gespeichert. 
* die künstliche Energieerzeugung durch den 

Menschen wird heute ausschliesslich mi~ dem 
Verbrauch unseres Energiekapitals befriedigt, 
also mit Verbrennung von Erdöl,-gas, Kohle und 
Uran. 

Die künstliche Energieerzeugung und die damit ver­
bundene C02-Produktion bewirken aber, dass sich 
das ganze ökologische Gleichgewicht der Erde ver­
ändert! 
Daraus kann man schliessen, dass wir die uns feh­
lende Energie nicht länger aus dem Energiekapital 
schöpfen dürfen. Es ist jetzt der Zeitpunkt ge­
kommen, die Nutzung unseres Energieeinkommens in 
Angriff zu nehmen. Die Atomenergie, die uns heute 
als Alternative zu Kohle und Erdöl so warm emp­
fohlen wird, ist also in unserm Sinne gar keine 
Alternative. Mit dem Einsatz dieser Energieform 
wird nur die Nutzbarmachung unseres Energieein­
kommens hinausgezögert. 
Als wirkliche Alternativen verstehen wir die Nut-. 
zung der Sonnenenergie zur Heizung und Warmwasser­
aufbereitung, den Ausbau der Wasserkräfte (in der 
Schweiz ist dies bereits geschehen), Einsatz von 
Biogas und Holz 'zur Heizung, und, wo möglich, Ein­
satz von geothermischer und Windenergie zur Elek­
trizitätserzeugung. 
Die Nutzung der wirklichen Alternativenergien 
bringt gewaltige Vorteile gegenüber der Ausbeutung 
der En~gieressourcen. Zuerst ist das dezentrale 
Anfallen der alternativen Energien zu erwähnen. 
Das heisst konkret, dass überall in der Welt gros­
se Energiemengen zur Verfügung stehen, die mittels 
einfacher Technologie und wenig Kapital genutzt 
werden können. Dass dies nicht im Interesse gewis­
ser Industriekonzerne ist, die Atomenergieanlagen 
herstellen, dürfte wohl jedermann einleuchten •. 
Im Moment werden die Alternativen Energieformen in 
der Schweiz sehr stiefmütterlich behandelt. Leute 
mit Sonnenkollektoren auf den Dächern gelten heute 
noch oft als Spinner. Erst langsam setzt ein Be-

, wusstseinswandel ein. Durch die Verteuerung des 
Erdöls und auch des Stroms aus Atomenergieanlagen 
werden die alternativen Energietechniken aber im­
mer billiger. 
Man kann sich nun fragen, weshalb die alternativen 
Energietechniken in der Schweiz so am Rande er­
scheinen. Die Antwort ist nicht einfach, doch darf 
man nicht vergessen, dass die Projekte zur Nutzung 
der Atomenergie 30-40 Jahre alt sind und vom Bund 
mit einer halben Milliarde Franken unterstützt 
wurden; die Sonnenenergie dagegen wurde lange Zeit 
als für die Schweiz nutzlos erachtet, weil gesagt 
wurde, dass in der Schweiz die Sonne zu wenig 
scheine. Erst als die ersten Sonnenenergiehäuser 
in Betrieb waren und deren Bewohner auch im Winter 
warm hatten und dabei noch Geld sparten, wurde man 
auf die Gratisenergie aus d~ Himmel aufmerksam. 
Zusammenfassend darf gesagt werden, dass die Nut­
zung alternativer Energieformen heute noch in den 
Kinderschuhen steckt, dass aber dies noch lange 
kei:t1 Grund ist, für die Verwirklichung von Hirn­
gespinsten einiger Industriekonzerne zu plädieren, 
die uns Atomkraftwerke ins Land setzen wollen, die 
wiederum Sachzwänge schaffen7~d die" Einführung 
neuer Techniken zur Energiegewinnung so lange wie 
möglich hinauszögern oder ganz verhindern wollen. 

Peter Schmid 
Charlotte Schütt 
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Jugoslawien -Exkursion: 8. - 16. April 1978 

Leitung: Prof. Dr. Alfred Bögli 

25 Teilnehmer 

D~s Hauptziel der Exkursion war die EinfüPrung in 
dle Geomorphologie des mittel- und norddinarischen 
Karstes, des formenreichsten Karstgebietes Europas, 
von dem die Karstwissenschaft ausgegangen ist. Da­
rüber hinaus wurden auch kulturgeographische Ge­
sichtspunkte berücksichtigt, zumal die Route in 
Bosnien durch islamisches Gebiet mit griechisch­
orthodoxen Elementen führte, sowie in Dalmatien 
den Altrömischen und Venetianischen Kulturbereich 
streifte. . 

Die Exkursion umfasste den 'klassischen Karst' in 
Slowenien, den 'grünen Karst' im Landesinnern, die 
Poljenzone und den meist nackten 'mediterranen 
Karst' in Dalmatien (Küstenbereich von Kroatien). 
Neben dem oberirdischen wurde auch der unterir-
dische Karst studiert. . 

Den Ausgangspunkt unserer Exkursion, die Hafen­
stadt Triest, erreichten wir mit dem Zug. Dort 
stiegen wir in einen jugoslawischen Car um, der 
uns eine Woche lang samt Chauffeur zur Verfügung 
stand. Nach einem sehr willkommenen Frühstück am 

. Sonntagmorgen führte uns der Weg von Triest auf 
die Hochfläche des Triestiner Karstes zur itali­
enisch-jugoslawischen Grenze (wo Kurt Graf vor 
lauter Entzücken über die karge Dolinenlandschaft 
kaum bei der Herde gehalten werden konnte). 

Unser Tagesziel waren die Skocjanske Höhlen. Unter 
der kundigen Führung von Professor Bögli und des 
humorvollen Prof'essorHabe (Karstmorphologe) er­
hielten wir .während eines zweistündigen Rundgangs 
durch das weitverzweigte Höhlensystem einen ersten 
Eindruck von den unt.erirdischen Karsterscheinun .... 
gen. Das wohl grösste Erlebnis dieser Besichtig~ 
ung llrar die Ueberquerung der Hanke-Brücke, unter 
der in 70m Tiefe die Reka dahindonnert. Die nahe 
gelegene Höhle von Postojna bot uns zum zweiten 
Mal an dies.em Tag die Gelegenheit, die vielfäl­
tigen Formendes unterirdischen Karstes zu be­
wundern. Die Höhle hat mit ihrem phantastischen 
Tropfsteinschmuck eine grosse Bedeutung als tou­
ristischer Anziehungspunkt. Dies beweisen die 
jährlich 800'000 Besucher, die sich mit einem 
Bähnlein durch diese faszinierende Welt führen " 
lassen. Abseits der öffentlich zugänglichen Höh­
lenteile gelangten wir durch endlose, dunkle Gän-. 
ge zur Einsturzdoline der Pivka Jama. Hier ver­
liessen wir die eindrucksvolle Höhle und erreich­
ten nach kurzem, steilen Aufstieg den Bus, der 
uns ins Sporthotel Postojna brachte. 

Für Montag, den 10. April, war eine 225 km lange 
Strecke "mit Tagesendziel Senj geplant. Einen er­
sten Zwischenhalt machten wir für die Besichtig­
~ng des Planinska Poljes und der beiden sehens­
werten Naturbrücken Veliki und Mala Naravni Most. 
Nach kurzer Fahrt erreichten" wir "das Zirknitzer 
Polje, das als Typuslokalität der Poljen gilt. Es 
wurde erstmals 1761 von Franz von Steinberg be­
schrieben. Vor unserer Weiterfahrt ins Kupa-Tal 
verabschiedete sich unser Karstspe#alj,.st Dr. Habe 
Auf der Suche nach etwas Essbarem schalteten wir 
in einem kleinen kroatischen Dorf eine längere 
Mittagspause etn. Dass die ersten serbokroatischer 
Sprachversuche beim Bestellen ihre Tücken ha­
ben, lernte ein 'besonders sprachbegabter' Exkur­
sionsteilnehmer, als er in bestem Serbokroatisch 
einen Kaffee verlangte und darauf ein zweites 
Bier erhielt. Bei der Weiterfahrt durch eine do­
linenreiche Landschaft nach Ogulin bewährten sich 
wiederum die Fahrkünste unseres Chauffeurs Angelo, 
der bei einer viel zu engen Unterführung und auf 
äusserst schmalen und holprigen (Um-)Wegen seinen 
Mut und sein Können unter Beweis stellte. Nach 

AU 

1 Postonja 
2 Dgulin 
3 5Bnj 
4 Kar1absg 
5 Gospic 
6 ~ibenik 
7 Trogir 

8 Ll.vno 
9 Imatski 

10 Mastar 
11 Johlonies 
12 Jojee 
13 Bihae 

U 

14 Plitwitzerseen 

unser Tagesziel an der adriatischen Küste". 

Am Dienstag stand vor allem der nackte mediterrane 
Karst mit seinen zahlreichen Kleinformen im Mit­
telpunkt. Die Fahrt entlang der Küste nach Karlo­
bag liess u~s auch submarine Karstquellen, soge­
nannte VrulJen, entdecken. Wir verliessen diese 
vegetationsarme Gegend über den Velebit-Pass und 
gelangten in den Einflussbereich eines kontinent­
alen Mischklimas, das sich in einer drastischen 
Ae~derung ~er Vege~ation ve2deu~licht. Nun er­
relchten Wlr das mlt 700 km Flache grösste Polje 
Jugoslawiens. Als nächstes durchquerten wir die 
grosse Uvala von Su~evi6i. Dabei handelt es sich 
um eine geschlossene unebene HOhlform, die wahr­
scheinlich durch das Zusammenwachsen von Dolinen 
entstanden ist und so die in diesem Gebiet fast 
einzige Möglichkeit für landwirtschaftlichen An~ 
bau bietet. 

Ueber Knin und Gulin gelangten wir zu den Krka­
Fällen. Da sie von sehr viel Wasser überflutet 
waren, boten sie einen prächtigen Anblick. Die 
Stufen der Krka-Fälle sind nachträglich zu Barri­
eren emporgewachsene Tuffausscheidungen im Fluss­
lauf. Anschliessendyfuhren wir weiter zur Hafen­
und Industriestadt Sibenik, dann der Küste ent­
lang, auf deren spärlicher Roterde in bescheide­
nem Masse Landwirtschaft betrieben wird (Reben in 
schachbrettart"iger Anordnung, lichte Olivenhaine) . 
Tagesziel war ein grosser Hotelkomplex ausserhalb 
der mittelalterlich anmutenden Stadt Trogir. Diese 
wurde im 3. Jhd. v. Chr. von den Griechen gegrün­
det, 1420 von den Venetiern erobert, 1797 dem 
österreichisch-ungarischen Kaiserreich einver­
leibt und gehört heute zu Kroatien. 

An Mittwoch galt es, 266 km mit Endziel Mostar 
zurückzulegen. Vor der Abfahrt besichtigten wir 
Trogir im Laufschritt und deckten uns mit Provi­
ant ein. Nachdem auch die letzten Studenten vom 
farbenfrohen Markt vor der Stadt weggescheucht 
worden waren, wurde"die Fahrt ostwärts der Küste 
t::l",+.l !=IY'lO T"n"Y'+O"oC!o+f7+ '7.T.T'; o,-.no'Y'l rlom Moo"VI "V\r:! ..::10m 
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kahlen Gebirge trafen wir auf einen relativ brei- _Das Polje von Lapac bot wiederum die Grund.lage 
ten fruchtbaren Saum. Auf· eine Besichtigung von und zudem eine ausgezeichnete Kulisse für unsere 
Spli t wurde verzichtet. Näch~te Station wa:: das Diskussion über Genese und Charakter solcher 
Livansko Polje, das Querentwasserung ~ufwelst! . Karsterscheinungen. 
und dessen Ponore sich alle auf der Sudwestselte Den interessantesten Teil des Tages bildete der 
befinden. Im Winter vermögen sie das Wasser nicht Besuch der Plitvi~ka Jezera (Plitwitzer Seen). 
immer zu schlucken, sodass häufig Ueberschwemmun- Das Gebiet (20'000 ha) ist seit 1949 ein Natio.--
gen eintreten. nalpark. Er umfasst 16 durch Wasserfälle getrenn-
Nach Dur-chCluerung weiterer Poljen erreichen wir te Seen und 14'000 ha Wald. Vom obersten bis zum 
den Busko Blato, im Livno Polje gelegen. Es han- untersten See, einer Strecke von 7,2 km, beträgt 
delt sich dabei um einen Stausee im Karstgebiet. I der Höhenunterschied 156 m. Die Seenstufen beste­
Der Poljeboden ist durch undurchlässige spätter-., hen wie diejenigen der Krka-Fälle aus Tuff. Die 
tiäre Gesteine abgedichtet. Der aufgestaute See tiefen Wälder, die rauschenden Wasserfälle und 
und der ausbetonierte Kanal bedeute~ einen en~r- die oft wuchernde Vegetation am Rande der tür­
men Eingriff in die Karsthydrographle des PolJes. . kisfarbenen Seen stehen in starkem Gegensatz zum 
Der ehemalige Hauptponor, den wir am Westrand des . nackten Karst der Küstenregion. Für die letzte 
Poljes besucht::;n, is~ jetzt night mehr aktiv, ver-: Nacht auf jugoslawischem Boden bezogen ~ir ~ie 
mochte aber früher blS zu 40 m Wasser pro Sekun- Zimmer im Hotel Gacka, 50 km von den Plltzwltzer 
de zu schlucken. Seen entfernt. 

Gewohnt an eine ganzheitliche Betrachtungsweise, Der erste Routenabschnitt des letzten Reisetages 
verll;IDgte das geographische und photographische : brachte uns durch die verregnete Landschaft zur 
Auge auch beim Busko Blato nach einem. erhöhten riesigen Schüsseldoline von Suica. Früher ent-
Standort, der alsobald auf dem Dach eines Neubaus . wässerte die Doline durch Ponore, von welchen aus 
gefunden wurde. Der Chauffeur wurde sich jedoch das Wasser unterirdisch (unter dem Velebit~Gebir­
plötzlich gewahr, dass wir ein hochgeheimes Objekt ge hindurch) zur 25 km entfernten Adria gelangte. 
ablichteten. Zum Schrecken unseres Leiters streck- Mit dem Bau der Lika- Elektrizitätswerke wurde 
te sich Kurt Graf besonders genüsslich in luftiger dieser Doline das Wasser entzogen. Der Dolinen­
Höhe. Es folgte ein energischer Rückpfiff - hinein grund kann heute, da keine Ueberschwemmungen mehr 
ins Auto und nichts wie weg! Keine hundert Meter drohen, landwirtschaftlich genutzt werden. Wir 
weiter prangte wirklich ein Schild mit kräftig überCluerten darauf das Velebit-Gebirge und er-
durchgestrichener Kamera. . reichten Senj. Bei der Rückfahrt der Küste entlang 
Nach dem Mittagessen gelangten wir auf der Fahrt nach Triest bekamen wir einen guten Eindruck von 
entlang dem Rand des Duvanjsko Poljes nach Imots- der Bora. Die Gewalt dieses Windes zeigte sich 
ki wo wir die grossen Einsturzdolinen Blauer See durch die starke Behinderung beim Gehen und durch 
und Roter See besichtigten. Ueber die EntEltehung die Schaumfahnen über d.em aufgewühlten Meer. 
dieser Dolinenseen wurde heftig diskutiert (Tat- Die letzte Station unserer Exkursion und zugleich 
sache ist, dass der Seespiegel sich immer auf ei- . der letzte Karsthöhepunkt erwartete uns in der 
nem höheren Niveau als der Poljeboden befindet, Grotta Gigantenahe Triest. Der Zufall wollte es, 
und dass die beiden Seen unterirdische Zu- und dass der dortige Karstspezialist und Höhlenfor~ 
Abflüsse besitzen). Nach diesem reichlich befrach- scher Professor Forti anwesend war und uns durch 
teten Tagesprogramm war die ganze Gesellschaft die gross·artige, bis 120 m hohe Glockenhöhle führ-
froh, die Zimmer im Hotel Bristol in Mostar bezie- te. (Als Grössenvergleich: der. Petersdom könnte 
hen zu können. Das gute Nachtessen und. der an- in diesen Höhlenraum gestellt werden.) Die Aus-
schliessende Ausgang in die stimmungsvolle Alt- führungen von Professor Bögli konnte er durch in-
stadt standen ganz im Zeichen des Genusses kuli- teressante Details ergänzen. Damit wurde die Jugo-
narischer Spezialitäten des Landes. slawienexkursion abeteschlossen. Ab Triest traten 
Die eigentliche· Stadtbesichtigung Mostars machten wir die Rückreise mit dem Zug an. 
wir tags darauf. Der Rundgang führte uns zur . Zurückblickend darf gesagt werden, dass das Ziel 
grössten der zahlreichen Moscheen, der 1557 er- der ExkUrsion, das Studium der Geomorphologie des 
bauten Karadjoz-Moschee, zum Türkenhaus und Karstes, erreicht wurde. Spontane Diskussionen 
schliesslich zum wohl bekanntesten Bauwerk Mo- unter d.en Teilnehmern zeigten das Interesse und 
stars der alten Brücke. In einem 25 m hohen Bo- die ernsthafte Beschäftigung mit dem Thema. Auch 
gen e~hebt sie sich über die 30 m. breite Neretva. die Erwähnung und das Abwägen von verschiedenen 
Um ihren Wert richtig zu schätzen, muss man wis- Theorien wurde als wertvoll erachtet. 
sen, dass die 1566 erbaute Brücke ohne Bindemate­
rial, also ohne Zement oder Beton, erstellt wurde. 
Nach kurzer Fahrt erreichten wir die Buna-Quelle. 
Sie ist eine der ausgiebigsten KarstCluellen der 
Erde; in der Sekunde treten durchschnittlich 36 m3 
Wasser aus. In zügiger Fahrt dUrchfuhren wir die 
12 km lange Neretva-Schlucht. Wir trafen auf wei~ 
tere KarstCluellen in diesem Tal, das ausgesprochen 
fluvial-denudativ gef'ormt ist, Mit knurrendem Ma-
gen ging es dann dem 30 km langen Stausee Jabla­
nicko Jezero entlang. Mit wachsender Ungeduld be­
obachteten wir uns ern Leiter Professor Bögli, der 
uns das Zeichen zur Mittagsrast geben sollte. Das 
Warten hatte sich gelohnt, denn es gab Lamm vom 
Spiess mit allerlei Zutaten, Rotwein und Slivovitz .. 
Gegen Abend erreichten wir nach längerer Fahrt das· 
Tagesziel Jaice, wo uns die rauchenden SchlOte des 
grossen Industriekomplexes auffi_Ell.en. 
Anderntags führten wir unsere Exkurs~on mit der 
Besichtigung der Mühlen an der Plivna weiter. Die 
kleinen Häuschen, mitten im Bach stehend, dienten 
den Familien zum Mahlen des eigenen Getreides. 

Dieser Bericht stützt sich auf denof'fiziellen 
Exkursionsbericht, der auch in wissenschaftlicher 
Hinsicht ausführlich gestaltet ist und in der 
Bibliothek eingesehen werden kann. 

Erika Tanner und Christian Birchmeier 
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Protokoll der Mitgliederversammlung am 16. 11. 78 

Ort und Zeit: Uebungssaal Gg-Institut, 1700 Uhr 

Traktanden: 
1) Quorum: laut Zählung 58, laut Präsenzliste 55 

Mitglieder 
Stimmenzähler: Willy Fux und Marianne Hemmeler 

nach Trakt. 3a) durch H.-P. Widmer ers. 

2) Protokoll der MV vom 22. Juni 78: 
Nach längerer Diskussion wurde der Ordnungs­
antrag, zur Abstimmung zu schreiten, angenom­
men. 
Dem Antrag, dass das Protokoll selbst keine 
Fehler enthalte und somit genehmigt werden 
könne, wurde stattgegeben und das Protokoll 
mit 28 JA gegen 15 NEIN genehmigt. 

3a)Traktandenliste: 
Antrag auf Statutenänderung als Punkt 6 der 
Traktandenliste: angenommen. 

- Antrag auf Vorverschiebung der Statutenände­
rung als Punkt 3a) der T-Liste: angenommen. 

- Antrag auf Bestätigungswahl der Vorstands­
mitglieder als Punkt 3c) der T~Liste mit 
32 JA angenommen. 

3b)Statutenänderung: 
Streichungsantrag des Statutenartikels "der 
VGU tritt dem VSU bei" mit 39 JA angenommen. 
Die Streichun des Artikels wurde mit 28 JA 

e en 2 NEIN ab elehnt 2 -Mehrheit . Der 
VGU bleibt beim VSU. 

- Antrag: Anträge auf Statutenänderung müssen 
dem Vorstand 14 Tage vor einer Mitglieder­
versammlung bekannt gegeben werden. 

- Der Ordnungsantrag, zur Abstimmung zu schrei­
ten, wurde mit 28 JA angenommen. 

- Der Antrag auf Vertagung der Sitzung mit 39 
NEIN gegen 23 JA abgelehnt. 

23. Oktober 1978 
Liebes Geoscope, 

Besonders gut hat mir die subtile und träfe Spal­
te des Direktors gefallen! Ich würde mich wahr­
lich auch sorgen, wenn sich die Nachwuchsleute 
in unserem Land ausschliesslich aus der Physi­
schen Geographie rekrutieren würden, und ich 
kann sie mir vorstellen, die erfolglosen R. Beck, 
F. Boller, E. Brugger, R. Callegari, H. Escher 
M. Monsch, R. Müllhaupt, W. Rambousek, H. Volk~t 
S. Wottreng usw., wie's ihnen wie Schuppen von ' 
den Augen fiel, wie sie zerknirscht in sich eil­
ten und gen Heinzenberg seufzten:"Ach hätten wir 
doch auch nur auf Erdbülten gesetzt!" 
(Nur der Schlussfolgerung vermag ich nicht.ganz 
zu f?lgen: Warum.weiterh~n Einheit von kadriger 
Physlschgeographle und nlchtsnutziger Anthropo­
geographie? Sägen wir sie doch ab, und: E viva 
la morphologia!) 

Vortrag 

Einer, der die Prüfung 
noch vor sich hat. 

Donnerstag, 1. Februar' 79 , 17.15 Uhr 
Der Beitrag der Geographen zur schweizerischen 
Auswanderungsforschung 

Der Referent, Max S c h w e i zer, wird in sei­
nem Vortrag skizzieren, welchen Beitrag Geogra­
phen zur Erforschung der 'Schweizerischen Auswan­
de~g' le~sten kö~en (Bereich Anthropogeogra­
ph~e, spez~ell ~ev?lkerungs- und Siedlungsgeogra­
phle). Es lSt mogllch, dass in diesem Zusammen­
hang nächstens ein Nationalfonds-Projekt zustande 
_kommt. 

Vortrag 

-Der Antrag, statutenänderungen 14 Tage vor 
einer MV bekannt zugeben, wurde mit 49 JA 
(kein NEIN) angenommen. 

3c)Bestätigungswahl der Vorstandsmitglieder: . Donnerstag, 15. Februar '79, 
- Antrag: Jedes Mitglied muss das relative Mehr 

haben bei der B-Wahl, wobei beim 
Präsidenten angefangen werden soll. 

Ordnungs antrag , mit den Bestätigungswahlen 
anzufangen, angenommen. 

- Antrag auf geheime Wahlen abgelehnt. 
- Bestätigungswahl von Hans Gatti als Präsident 

23 JA gegen 24 NEIN 

Tanzania - Zaire - Kamerun 
Referent: Hans S t e f f e n 

anschliessend Imbiss im 'Alten Löwen' hg. 

Hans Gatti ist nicht als Präsident bestätigt, veranstaltung des vgu: 
bleibt aber Vorstandsmitglied. 

- Antrag, über alle Vorstandsmitglieder in glo­
bo abzustimmen, mit 31 JA gegen 5 NEIN an­
genommen. 

Vorstandsmitglieder: 
Hans Gatti 
Rosemarie Reimann 
Barbara Galluser 
Michel Gelbert 
Heinz Dubach 

Alle aufgeführten 
Vereinsmitglieder 
mit 33 JA gegen 6 
NEIN gewählt. 

4) Neuwahl von 3 V>0rstandsmitgliedern: 
Ueli Schwotzex 17 Wahlmodus: 
Andreas Werder 27 Jeder hat 3 Stim-
Ruedi Krebs 5 men, dei·er au~ 
Peter Schmid 27 die 5 Kandidaten 
Charlotte Schütt 27 verteilen kann:. 
Andreas Werder, Peter Schmid und Charlotte 
Schütt werden neu in den Vorstand aUfgen,ommen. 

Anregung an den Vorstand: Höcks sollen vermehrt, 
gepflegt werden als Kontaktmittel zu den Studenten 

- Antrag, die Präsidentenwahl zu vertagen, wurde 
angenommen. J ,,--,' 

- Punkt 5 der T-Liste (Lehrplankomm.) auch vertagt 

Schluss der Sitzung~ 19.15 
Effretikon, 18.11.'78 Die Aktuarin: 

Rosemarie Reimann 

exkursion und führung in den 
michbucktunnel 

findet statt am 
22~ febr. 1979, 14.45 uhr 

anschliessend semesterausklangshöck. 

Kaffe·ea:ut ornat 

Die Einnahmen aus dem Kaffeeautomaten haben uns 
bewiesen, dass ein wirkliches Bedürfnis für einen 
Apparat dieser Art vorhande~ ist. 
Nun bedient ~d reinigt sich so ein Gerät nicht 
von alleine, im Gegenteil, soll der Kaffee nicht 
ein zartes Zitronentee-Aroma aufweisen, bedarf es 
intensiver Wartung., 

. Der Vorstand gelangte darum mit der Bitte an un­
sern Direktor, jemand vom Institut möge diesen 
Service übernehmen. Dieses Ansuchen wurde zurück­
gewiesen mit der Erklärung, dass der Automat al­
len Studenten zur Verfügung stehe und mithin auch 
von diesen gepflegt werden sollte. 
Wir bitten nun alle etwaigen Benützer, sich auch 
einmal für den Service - für eine Woche - zu mel­
den, dann kommt die Sache ins Rollen. 

Der Vorstand 
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